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Geſellſ chaft für 


Monatsblätter 


Pommerſche Geſchichte und Altertumskunde. 


Mürz, April 1923. April 1923. 
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Poſtſcheckkonto Stettin 1833. 
Der Nachdruck des Inhaltes dieſer Monatsblätter iſt unter Quellenangabe geſtattet. 


Sechſte Verf umb 


Montag, den 19. März 1923, abends 8 Uhr, 


Kloſterhof 33/34, Eingang B: 
Herr Oberſtudiendirektor Prof. Dr. Fredrich: 


Die Entwicklung der Stadt rn 
1124—1346. 


Hauptverſammlung: 


| 5 Montag, den 7. Mai 1923, abends 8 Uhr, 


er 2. Sahresbericht. 
3. Kaſſenbericht. 
A. Erhöhung des Jus resbelk rug es 
| 5. Wahl des Vorſtandes und des Beirates. 


könne, 


= 5 n des Geh. Studienrates Prof. 


ſchreitende Geldentwertung ſchnell überholt worden. 
ſich ſehr bald heraus, daß die Geſellſchaft mit dieſem Betrage 


Kloſterhof 33/34, Eingang B: 
EZ Tagesordnung: 


Walter: Die e . vor⸗ 


Heſchichtlihen Forſchung im. AH 


Der durch Beſchluß der außerordentlichen 3 Hauptverſamm⸗ 
lung vom 18. Dezember v. J. feſtgeſetzte Jahresbeitrag 
von 300 Mk. für das Jahr 1923 iſt leider durch die fort⸗ 
Es ſtellte 


nicht ihren Aufgaben wie bisher auch weiterhin gerecht werden 
ſelbſt angeſichts der hohen Mitgliederzahl und ſelbſt 
— wenn alle dieſe Mitglieder ihren Jahresbeitrag rechtzeitig 
einſenden würden. Daß das letztere nicht der Fall iſt, iſt im 


höchſten Grade bedauerlich; ein Wirtſchaften iſt unmöglich, 


wenn — wie es der Fall iſt — erſt knapp ein Drittel der 


Mitglieder den Jahresbeitrag bis jetzt (Ende Februar) eingezahlt 


hat, wenn ſogar noch Mitgliederbeiträge für das Jahr 1922 
ausſtehen! Die Geſellſchaft iſt nicht in der Lage, ihre Ver⸗ 


öffentlichungen, beſonders die Monatsblätter, fortzuführen, 
wenn ſie nicht auch finanziell tatkräftig unterſtützt wird. 


Koſtet doch der Druck eines Doppelheftes der Monatsblätter 


(ohne das Papier) heute ſchon 150000 Mk., d. h. jedes 


Und nun ſtelle man 
Der 


einzelne Exemplar rund 100 Mark. 
dieſen Preis in Verhältnis zu dem Jahresbeitrag! 


Vorſtand und Beirat haben daher in gemeinſamer Sitzung am 


16. Februar d. J. einſtimmig beſchloſſen, vorbehaltlich der 
ſicherlich erfolgenden Genehmigung der Hauptverſammlung, 


| 


| 


als Jahresbeitrag für 1923 mit Wirkung vom 1. Januar 
600 Mark feſtzuſezen. Dieſer Betrag — noch nicht der 
Preis eines Laib Brotes! — iſt das mindeſte, was 
unſere Geſellſchaft braucht, um ihren Aufgaben weiterhin gerecht 
werden zu können; ein Jedermann kann ſich das an der Hand 
der oben genannten Koften eines Doppelheftes der Monats- 
blätter berechnen. Zur Sicherung der Herausgabe des nächſten 
Heftes der Baltiſchen Studien, deren Druck vorläufig leider noch 
ruhen muß, wird das Erſcheinen der Monatsblätter im 
Sommer d. J. ausgeſetzt, das nächſte Heft alſo erſt im Oktober 
ausgegeben werden. 

Bis dat, qui cito dat! Doppelt gibt, wer ſchnell gibt! 
Um den Folgen der immer noch fortſchreitenden Geldentwertung 
wenigſtens in etwas begegnen zu können, bitten wir alle 
unſere Mitglieder dringend, den erhöhten Jahres⸗ 
DER: (600 — 8 88 se 1. sen ua 


nun faft Bunberffährigen Geſellſchaft verhind 


Die Behörden, Kreis- und Stadtkaſſen werden gebeten s 


ihren Beitrag von 1922 für a auf das zwölffache 
erhöhen zu wollen. 

Beſonders dringend bitten wir unſere Pfleger, von den 
Mitgliedern ihrer Pflegſchaft die noch ausſtehenden Beiträge 
aus dem Jahre 1922 zuſammen mit dem Beitrage für 1923 
beſchleunigt einzuziehen und uns überweiſen zu wollen. 

Sollte der Beitrag bis zum 1. April 1923 bei 
uns nicht eingegangen ſein, ſo nehmen wir das Einverſtändnis 
unſerer Mitglieder damit an, daß wir den Beitrag und Porto- 
auslagen durch Nachnahme auf unſer Poſtſcheckkonto einziehen. 

Freiwillige Zuwendungen find auch weiterhin hoch- 
willkommen und werden dankbarſt begrüßt. 

Endlich bitten wir, angeſichts der Portoverteuerung, den 
Anfragen an Geſchäfts⸗ und Schriftleitung Rückporto, bei 
Bücherbeſtellungen nach auswärts den Betrag für ein einge- 
ſchriebenes Paket beizufügen, bei Einſendung eines Bücher⸗ 
paketes die Paketbeſtellgebühr (100 Mark) beizulegen. 


Der Vorſtand der Geſellſchaft 
für Pommerſche Geſchichte und Altertumskunde. 


Als ordentliche Mitglieder ſind aufgenommen: 
in Stettin die Herren Steuerinſpektor Wiechmann, Mittel- 
ſchullehrer Schwarz, Reg.⸗Oberſekretär Porath, Reg. 
Supernumerar Zummach, Studienrat Dr. Pantel, Studien- 
aſſeſſor Dr. Danneberg, Zahnarzt Dr. Floeter, Lehrer 
Nehls und Kaufmann Braun ſowie Frau Ingenieur Hirſch⸗ 
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berger; in Köslin die Herren Studienrat Seefeldt, Studienrat 
Bandlow, Studienrat Zühlsdorff, Gymn.⸗Turnlehrer 
Schulz, Regierungsrat von Coſſel, Reg.- und Baurat 
Dauter, Polizeimajor Sachs, Reg.⸗Aſſeſſor Dahlke, Bau- 
meiſter Frenzel, Baumeiſter Bath, Oberſekretär Wockenfuß, 
Hauptkaſſenoberſekretär Zechlin, Bauſekretär Schmidt und 
Oberſekretär Doll; in Stargard i. P. Herr prakt. Arzt Dr. med. 
Franck und die Ihna-Volksſchule; ferner die Herren 
Poſtſekretär Schmeling in Altenkirchen a. R., Paſtor Knieß 
in Wildenbruch, Lehrer Haſe in Schivelbein, Lehrer Kuſſerow 
in Regenwalde, Lehrer Gramzow in Juſtemin und Land- 
gerichtsrat Wehrmann in Stolp i. P. 


Das Haus Luiſenſtraße 13 
Von C. Fredrich 


Über das Haus Luiſenſtraße 13, das nach dem lang- 
jährigen vorletzten Befiger „das Wolkenhauerſche'“ genannt 
wird, ſprach zuletzt in unſerer Geſellſchaft der Baumeiſter C. U. 
Fiſcher; einen Bericht enthalten die Monatsblätter von 1905 
(S. 9): 1721/22 hat es, ſo meint er, der Weinhändler Samuel 
Bartz erbauen laſſen. Jahreszahl und Name beſtehen aber 


nicht vor eingehender geſchichtlicher und kunſtgeſchichtlicher 
Unterſuchung. 

Einſt lag die Stätte des Hauſes vor dem Walle der 
herzoglichen Burg, dann auch vor der deutſchen Siedelung, 
deren on ſeit 1187 die er war. 

d f 24 


Mitten 


n Schonenwerder genannt. 

a Bis zum 18. Jahrhundert erhoben ſich auf ihr zwei Bürger⸗ 
häuſer. Das Eckhaus gehörte 1659, um nicht noch weiter zurück⸗ 
zugehen, Georg Götzke, 1681 und auch noch 1709 Daniel 
Starck, aber nachdem ſchon vorher ein Teil des Grundſtückes 
in der Kleinen Wollweberſtraße an den Nachbarn Samuel 
Barg (f. unten) übergegangen war, kaufte dieſer ſpäter (wohl 
vor 1714) das ganze Eckhaus, das 1709 folgendermaßen 
beſchrieben wird: (Nr. 226) „eine mittelmäßige Diehle, eine 
Küche, kleiner ſchmaler Hoffraum, worauff ein Brunnen und 
Stall vor 4 Pferde, item ein Holtzraum, 3 Stuben, eine 
Kammer, drey verfalene und reparation bedürftige boden, 
auff dem Hoffe zwey Stuben und eine Kammer, zwey mittel- 
mäßige ungewölbte Keller und drey ſchlechte Wohnkeller, davon 
ein jeder monatlich 6 bis 8 gr. miethe geben.“ Das Nachbar- 
haus in der Mühlenſtraße (Nr. 227) war 1659 im Beſitze von 
Emanuel May und wurde zwiſchen 1704 — am 24. Juli 
dieſes Jahres wurde Samuel Bartz aus Berlinchen als Kauf- 
geſelle in die Bürgerliſte aufgenommen — und 1709 von dem 
Weinhändler Samuel Bartz gekauft. Nach der Beſchreibung 
in der Lustratio von dieſem Jahre enthält es: eine ziemlich 
große Diele mit Braupfanne und Braugerät, drei Stuben, drei 
ziemlich gute Böden, drei gewölbte und einen ungewölbten 
Keller; eine Darre, einen gewölbten Keller mit der Feuerſtätte 
zur Darre; einen Stall für 2 Pferde und noch einen ziemlich 
großen Stall; über der Darre und den beiden Ställen zwei 
Böden; einen ſchmalen Hofraum; den Brunnen mit dem Nachbar 
gemeinſam; auf dem Hof eine kleine ſchlechte Stube und zwei 
Kammern; dazu das wohl der Durchfahrt wegen gekaufte 
Weſtende des Starckſchen Hauſes in der Wollweberſtraße 


! 


San Ferdinand Velthuſen das me 


wie ift das Haus gebaut? 
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mit einem Torweg, Stube, zwei Kammern, einer Diele, einer 
Küche, drei Böden übereinander. Wie eng und winklig war 
das Ganze! 

1714 fielen beide Häuſer der ruſſiſch-ſächſiſchen Beſchießung 
zum Opfer. Das Reſkript Friedrich Wilhelms J. wegen der 
Bebauung der wüſten Stellen vom Jahre 1721 führte zunächſt 
nicht zu einem Neubau; am 24. April 1722 gab der Sekretär 


Jakob Peſſer als Vormund der Kinder von Bartz — dieſer 


war alſo verſtorben — zu Protokoll, daß ſeine Mündel kein 
Geld zum Aufbau hätten; ſie müßten es geſchehen laſſen, daß 
die zwei wüſten Stellen — Bartz muß alſo die Eckſtelle nach 
1709 an ſich gebracht haben — an jemand anders vergeben 
würden. Und im Verzeichnis der Häuſer Stettins, in das 
dieſes Grundſtück am 20. Oktober 1722 aufgenommen wurde, 
heißt es: Samuel Bartes beide wüſte Stellen, vorn breit 59° 6“, 
hinten 63° 6“, lang 17113“. Waſſergang mit dem Nebenhaus. 


Hat auch nach der Kleinen Wollweberſtraße Keller gehabt; Länge 


den Eckpfeiler mitgerechnet 78 Fuß, tief vom Haus nach der 
Gaſſe hin 6° 1°; zwei Kellerſchauer nach der Mühlenſtraße, 
lang 7° 11½“, breit 7“. Erſt 1724/25 führte der Geheimrat 


und Direktor bei der Kriegs- und Domänenkammer Joachim 


Albrecht von Laurens mit Unterſtützung des Königs an Material 
und Baugeldern einen Neubau auf, der bis nach 1746 ihm 
( 1733) und feinen Erben gehörte. Darauf war bis 1756 
Kammerherr Graf Friedrich Wilhelm von Eichſtädt (Eickſtedt) der 
Beſitzer, dann Regierungspräſident Chriſtian Friedrich von Ramin 


von 17561762 und feine Erben von 1762 — 1778. 


nn 24. Januar 1778 erſtand der Kaufmann Georg 
ö das Grundſtück für 6100 Thal er, abe 


en die Söhne, be 12 
bis 1819. a 
Befiger wechſelten dann häufiger: 18191820 Kanon 
Karl Friedrich Werner (Kaufpreis 22000 Th.), 1820 — 1828 
Kaufmann Auguſt Gottlieb Lübbert in Breslau (25 000 Th.). 
1828 1830 Kaufmann Serviere in Berlin, der es durch den 
Kaufmann Zittelmann erwerben ließ, 1830 - 1838 Kaufmann 
Friedrich Wilhelm Fraude, 1838 — 1871 Wagenfabrikant 
Bahr, 18711874 Kupferſchmiedemeiſter Staeven als deſſen 
Erbe, 1874 1920 Kommiſſionsrat Wolkenhauer ( 1905), 
für den es der Kaufmann Rehmer erwarb, und feine Erben, \ 
feit 1920 Girozentrale von Pommern. 

Wer hat das erhaltene Haus bauen laſſen? Nach feinem 
Grundriſſe und ſeinem Schmucke ſicherlich nicht ein Beamter, 
d. h. von Laurens, ſondern ein Kaufmann. Auf die Zeit und 
den Namen des Bauherrn führt die Beantwortung der Frage: 
Zwei berühmten Baumeiſtern der 
Epoche Friedrich Wilhelms J. hat man das ſchöne Haus 
zugetraut: Andreas Schlüter und Gerhard Cornelius Wallrave, 
aber jener ſtarb ſchon 1714 in Petersburg, und als Muſter 
eines Baues des Schöpfers der Feſtung Stettin, der Feſtungs⸗ 
tore, des Kirchturms von St. Marien ſteht in derſelben Luiſen⸗ 
ſtraße das Landhaus von 1725/27, das trotz mancher bedauer- 
lichen Entſtellung eine in Architektur und Skulptur gänzlich 
andere Art zeigt. Wie man dagegen am Anfang des neuen Jahr- 
hunderts baute, davon zeugt das Generalkommando gegenüber 
dem Landhaus. In eine dazwiſchen liegende Periode fügt ſich 
das Haus Luiſenſtraße 13: es iſt der Stil des frühen Louis 
ſeize, deſſen Eigenart es in den Pilaſterreihen, im Gebälk, in 
der Ornamentik der Feſtons, in den Tuchgehängen, in den antiken 


www.rcin.org.pl 


nach Bauart und Ziegelformat (Länge 26 — 


Porträtköpfen, unter denen Sokrates, der ſog. Seneca, Hadrian 
erkennbar ſind ), in der prachtvollen Haustür, in den Vaſen auf 


den Giebeln zur Schau trägt; d. h. es muß in den Jahren 


17691786) errichtet, der Bauherr muß Georg Chriſtian 
Velthuſen ) fein. ö 

1742 in Wismar geboren, fand er 1769 Aufnahme in 
die Kaufmannſchaft zu Stettin; ohne Abkömmling eines 
refugié zu ſein, war er Mitglied der franzöſiſchen Kolonie. 
1771 beſaß er noch kein eigenes Haus, aber 1774 nahm er in 
Erbpacht drei Holzhöfe auf der Oberwiek )), die ſich von Rahms 
Inſel bis an die Bellevueſtraße hinaufzogen und in den höher 
gelegenen, durch Ankäufe erweiterten Teilen in einen Garten 
verwandelt wurden; dieſen erwarb 1823 der Oberpräſident 
v. Sack, 1841 die Eiſenbahn. Holzexport und Weinimport waren 
zuerſt die Quellen von Velthuſens Reichtum. Für den Wein- 
handel und zur Repräſentation bedurfte er eines Stadthauſes. 
So erſtand er am 26. VIII. 1776 das ſog. Wächter'ſche 
Grundſtück an der Ecke von Roßmarkt- und Gr. Domſtraße für 
4000 Thaler. Als ſich ihm aber 1778 die Gelegenheit bot, 
das ſo ſehr viel günſtiger gelegene und größere Grundſtück 
Luiſenſtr. 13 zu erwerben, veräußerte er jenes am 12. IX. 1778 
für 4100 Thaler wieder an Senator Hübner, der es bis 1797 beſaß. 
Das alte Beamtenhaus konnte Velthuſen nicht genügen; ſchon 


am 19. VII. 1778 borgte er von dem Schwiegervater Bürger- 


meiſter Caſtner zu Swinemünde 2160 Thaler „zum Ausbau 
des Haufes“ : es wurde ein Neubau zunächſt des Hauptgebäudes 
mit dem Manſarden- und des Seitenflügels mit dem Gattel- 


dach. Man möchte vermuten, es ſei in den Jahren 1778/9 
aufgeführt worden, vielleicht zog die Arbeit ſich aber etwas 
Länger hin; in der Feuerſozietät wurde jedenfalls die alte Ver⸗ 
_ licherungsfumme von 4000 Thalern erſt 1787 auf 12000 Thaler 
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einheitlicher Bau vor, wie alle Herren bezeugen, die den jetzigen 


(1922 23) tief eingreifenden Umbau geleitet oder ausgeführt 
haben. Auch der Gedanke, Velthuſen habe nur die Faſſaden 
dem damaligen Geſchmacke angepaßt, muß aus vielen Gründen 
verworfen werden. 

Als Gefchäfts- und Wohnhaus eines Weingroßhändlers, 
der in manchen Sorten nach erhaltenen Überſichten den höchſten 
Umſatz in Stettin hatte, ſtellt das Gebäude ſich dar: in den 
weiten Kellern, die nur im Vorderhauſe noch die alten Gewölbe 
bewahrten und das einſt berühmte „grüne Gewölbe! enthalten 
haben werden; im Giebelſchmuck an der Luiſenſtraße, wo das 
„B“ auf der einen Kiſte ein für den Bau bedeutungsloſes 
Warenzeichen ſein kann (man könnte an Bordeaux oder Burgunder 
denken) oder der Anfangsbuchſtabe des Namens des Bau- 
meiſters oder Bildhauers iſt, und im Giebel an der Kleinen Woll- 
weberſtraße, deſſen Relief den erfolgreichen Handel im allge- 
meinen darſtellt. Ein Vergleich der Formengebung und Arbeit an 
den Skulpturen mit denen der Figuren auf dem Giebel des 
Landhauſes läßt deutlich den Unterſchied der Zeiten erkennen. 


) Die Porträtköpfe an Stettiner Bürgerhäuſern wären einmal 
beſonders zu behandeln. 


) Vgl. H. Schmitz Berliner Baumeiſter vom Ausgang des 


18. Jahrhunderts. Berlin 1914 5 

) Ich verweiſe auf Altenburg, Geſchichte der Pommerſchen 
Provinzial⸗Zucker⸗Siederei, 1917 (S. 6 ff.), mit Nachbildungen der 
Porträts von Georg Chriſtian und Johann Ferdinand Velthuſen 
und gebe Ergänzungen nach neuem Material. 

) vergl. Berghaus, Landbuch II 8, 516. 


Das Haus Luiſenſtraße 13. l 11 


1780 beantragte Velthuſen, man möge von der Waffer- 
leitung, deren Sammelbaſſin im Haufe gegenüber (Luifen- 
ſtraße 14/5) ſich befand, eine Abzweigung in ſein Haus legen. 
In demſelben Jahre verhängte der Magiſtrat eine Strafe 
gegen einen ſeiner Kutſcher, weil das Geſpann die Schuhſtraße 
hinab bis zum Krautmarkt „gekollert' war, und 1791 wurde 
eine Exekution von einem Unteroffizier und vier Mann in ſein 
Haus gelegt, weil zu einer Reviſion des Speichers der Schlüſſel 
nicht rechtzeitig geſchickt worden war. Die Kriegs- und Domänen⸗ 
kammer gab in beiden Fällen der Stadt Unrecht, aber ſie ſind 
für das damalige Regiment bezeichnend. Velthuſen war in- 
zwiſchen zu einem der angeſehenſten und wohlhabendſten Bürger 
geworden: zwiſchen 1772 und 1777 erſtand er aus dem Trapp- 
ſchen Konkurſe den 6 Morgen 69 Ruten 9 Fuß großen Garten, 
den 1754 der Kommerzienrat Otto bei Nemitz angelegt und bis 
1762 beſeſſen hatte; er hatte wohl auch das geſchmackvolle 
Mittelſtück des heute „Johannistal“ genannten Beſitztums er— 
baut. Dazu nahm Velthuſen ſeit 1778 das Ackerwerk Nemitz 
von 90 Morgen 151 Ruten in Pacht und feit 1787 in Erb- 
pacht. Aber gleichzeitig (1787) veräußerte er Garten und Haus, 
1790 auch das Ackerwerk an den Kammerdirektor von Schmeling. 
1786 beſaß er ein Haus in der Mönchenſtraße (Nr. 18). 1789 
brachte der unternehmende Mann das Nebenhaus in der 
Mühlenſtraße (Luiſenſtr. 12, jetzt Preußenhof) in feinen Beſitz 
und begründete auf dem Hofe 1790, wie früher in Wismar, 
eine Zuckerſiederei, die 1817 in die Pommerſche Provinzial- 
Zucker⸗Siederei aufging; 1791 erftand er auch das Nebenhaus 
auf der anderen Seite (Kl. Wollweberſtraße 6) und 1796 ſchuf 
er in ſeinem Speicher, den er 1786 ſchon beſaß, (das Terrain 
gehört jetzt der Zuckerſiederei; Speicherſtr. 16) eine Schnupf: 
tabakfabrik und hatte dort auch eine Eſſigbrauerei. Sein 


175 ſeir Glu gen be⸗ i 
ſonders den vielbewunderten Garten auf der Oberwiek, er⸗ 
wähnen W. v. Humboldt, Zöllner und Sell; feinen offenen 
Sinn für die Schönheit erweiſt nichts beſſer als das Stadt- 
haus in der Luiſenſtraße. In ihm war 1813 der Ingenieur- 
General Chambarliac, „ein tolles Vieh“, deſſen Plan der Be- 
lagerung ich in Berlin wiederfand, ein ſicherlich ſchlimmer Gaſt, 
und ungeheuer waren ſeit 1806 die Verluſte der Firma, die 
nach der von Witte die höchſten Kontributionsſummen zahlte, 
aber Johann Ferdinand (ſeit 1803) erhielt anders als Karl 
Gotthilf Tilebein das Geſchäft; beide Familien waren übrigens, 
wie Briefe und Tagebuch der Frau Tilebein ergeben, in Freund- 
ſchaft verbunden. Doch zurück zu dem Hauſe. 

Die Baulichkeiten auf dem Hof entſtanden etwas fpäter 
als die Vordergebäude. 1787 werden ein Pferdeſtall und eine 
Holzremiſe von 38 Fuß Breite und 42 Fuß Tiefe erwähnt 
und eine Wagenremiſe rechts von 50 Fuß Breite und 16 Fuß 
Tiefe. Etwas jünger ſind alſo das Quergebäude von zwei 
Stockwerken und das anftoßende Seitengebäude von zwei Gtod- 
werken (49 Fuß lang und 17 Fuß tief). Zwiſchen dieſem und dem 
Vorderhauſe an der Luiſenſtraße befand ſich noch 1818, wo 
alle Baulichkeiten genau beſchrieben und mit 22 000 Thalern 
taxiert wurden, eine Remiſe von einem Stockwerke in Fachwerk 
(26 Fuß lang und 16 Fuß tief); 1841 ſtand an dieſer Stelle 
ein dreiſtöckiger Bau, der unten maſſiv, oben in Fachwerk ver- 
blendet und mit einem Dorn'ſchen Dache gedeckt war; der 
heutige ganz maſſive Bau muß alſo noch jünger ſein. Der 
bauliche Befund beſtätigt dieſe aus Akten entnommenen Datie- 


— 
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rungen. Auch für das einzige reicher ausgeſtattete Zimmer des 
Hauſes ſtimmen Nachrichten und Befund zuſammen: bei dem 
Verkauf 1820 übernahm der Verkäufer Werner die Verpflich⸗ 
tung, die obere Etage, deren Räume bisher offenbar als Büros 
gedient hatten, zur Bewohnung einzurichten; damals wird die 
Decke mindeſtens wiederhergeſtellt und der Ofen mit dem Adler 
geſetzt ſein, der an den im Juno-Zimmer des Goethe-Hauſes 
in Weimar erinnert, wenn er ſich in den Formen auch von ihm 
unterſcheidet. 

Bei den Umbauten, die die Girozentrale jetzt im Inneren 
vornehmen läßt, fanden ſich mittelalterliche Mauerreſte mit 
Findlingen in der Nordweſtecke des Grundſtückes. Zerbrochene 
Kacheln von charakteriſtiſchen Formen aus der Zeit 1724/5, alfo 
von dem Bau des Geheimrat Laurens, waren in einen Schacht 
unter dem Hofgebäude geworfen worden. Die Formen der Türen 
blieben das ganze Jahrhundert über und länger modern, wie die 
Türen des Landhauſes (1725/7) und des Tilebein⸗Stiftes (feit 
1810) erweiſen. Bis in die jüngſte Zeit iſt endlich an allen Bau⸗ 
lichkeiten und im Keller geändert worden. Die Faſſaden ſind durch 
das Kunſtverſtändnis der neuen Beſitzer und als Baudenkmal 
geſchützt; der in ſeiner Schlichtheit und Harmonie eindrucksvolle 
Hof eines großen Handelshauſes früherer Zeit hat den An- 
ſprüchen einer modernen Bank weichen müſſen. 

Wer hat den Bau für Velthuſen entworfen und aus⸗ 
geführt? Baudirektor war in Stettin von 1772 - 1779 Johann 
Wilhelm Haaſe, unbedeutend als Menſch und Künftler; die 
erhaltenen Entwürfe verraten Vorliebe für unſchön übertriebene 

Rokokoformen. Schon vor = Abgange ließ ihn die Be⸗ 


wie z. B. das Petri⸗Hoſpital auf dem Kloſterhof, alle ver- 


ſchwunden. In den Akten über die zahlreichen von dem großen N 
Könige in dieſer Periode ſeit 1763 unterſtützten Neu- und Um⸗ 


bauten fehlt natürlich der Name dieſes fürſtlichen Kaufmanns, 

wie z. B. auch der von Iſaac Salingre, der feinem 1723/4 
durch v. Grumbkow erbauten Palais am Roßmarkt, ſpäter das 
Witzlowſche genannt, damals modernen Faſſadenſchmuck gab. 
So ſind wir vorläufig auf Vermutungen angewieſen. Velt⸗ 
huſen, ſelbſt ein Mann voll Gefühl für das Schöne und mit 
weitreichenden Beziehungen, gewann einen Baumeiſter von 
Kraft und beſonders gutem Gefchmade; man vergleiche die 
Faſſaden Schuhſtraße 23 von 1776 und Schuhſtraße 13/15 
von 1788/95; es ſind dieſelben Motive, aber es fehlt der große 
Zug; es fehlten auch die Mittel. Der Baumeiſter wird in 
Berlin im Kreiſe von Gontard und Unges zu ſuchen fein; auch 
an den jüngeren Boumann könnte man denken. 


Aus dem Leben eines Hofmeiſters in 
Pommern 1777. 


Chriſtian Wilhelm Kindleben!) (geboren 1748 in 
Berlin, geſtorben 1785 in Dresden), ein jetzt vergeſſener, ſeiner 
Zeit viel geleſener Schriftſteller, gab 1780 „Emanuel Harten- 
ſteins, eines perigrinirenden Weltbürgers Reiſe von Berlin 
über Roſtock nach Dresden, ein hieroglyphiſches Tagebuch für 


) Bol. A. D. B. XV, S. 765-768. 


d die von ihm ſelbſt entworfenen Gebäude ſind, ſoviel ich 1 


| 


und e an Bu ſetzte fie mit edel Erfol 
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Pilger und Pilgerfreunde“ heraus. Darin erzählt er recht 
ausführlich, ja zum Teil unerträglich breit die Erlebniſſe auf 
ſeinem Wanderleben, das der unruhige und haltloſe Kindleben 
von 1776 bis 1780 führte. Der Inhalt iſt nicht immer ſehr 
erquicklich und erfreulich, doch bietet das Buch immerhin 
mancherlei lehrreichen Beitrag zur Sittengeſchichte. Deshalb 
mag der Abſchnitt hier mitgeteilt werden, der von dem 
Aufenthalt Kindlebens in Pommern handelt. 


Im Winter 1776/77 hatte er in Berlin einen pommerſchen 
Edelmann, einen Herrn von K*“, kennen gelernt, der ihm die 
Stelle eines Hauslehrers bei feinem ſchon etwas erwachſenen 
Sohne antrug. Kindleben nahm, da er 1776 ſeine Pfarre in 
Kladow bei Potsdam niedergelegt hatte, das Anerbieten an 
und machte ſich im April 1777 auf die Reiſe. 

„Gegen Abend langten wir in Bahnen ), einem kleinen, 
unbedeutenden Städtchen in Hinterpommern, an, und von dort 
ließ mich der Herr von K“ ) durch feine Equipage, welche in 
einer zweiſitzigen Chaiſe beſtand und von dem Müller des 


Dorfes, den ich bald als einen guten, treuherzigen Mann 


kennen lernte, dirigiert wurde, abholen, und ich kam ohngefähr 
um 9 Uhr ziemlich abgemattet von dem Stuckern des Poft- 
wagens in L.), dem Orte meiner Beſtimmung an, wo ich von 
dem Gutsbeſitzer, als meinem neuen Prinzipal, am Morgen 
des folgenden Tages ſehr freundſchaftlich empfangen wurde. 


Die beiden erſten Tage waren Spazier- und Erholung 


tage, wo ich, von meinem Edelmann und feinem Sohne be⸗ 
gleitet, die umliegende Gegend, die freilich nicht paradieſiſch, 
aber doch ziemlich angenehm war, in ee nahm. 


9 zur 


Zufriedenheit des alten Edelmannes eine gute Zeit fort. 


ſich nahm, um mich weniger zu genieren und mir zu meinen 
übrigen Geſchäften Zeit zu laſſen. Denn er wußte es wohl, 
was ſo viele Herrſchaften, die dergleichen Privatlehrer halten, 
nicht wiſſen oder nicht wiſſen wollen, daß das Hofmeiſteramt 
ein ſaures, beſchwerliches Amt iſt, daß viel Geduld und Ver⸗ 
leugnung dazu gehört, wenn man auf der einen Seite der 
Kinder Beſtes befördern und ſeine Pflicht wahrnehmen und 
auf der andern auch das Vertrauen und den Beifall der Eltern 
erlangen will. Ich würde mich auch niemals wieder zur Über- 
nehmung einer ſolchen Stelle, deren Bitterkeit ich bereits in 
meinem Kandidatenſtande zur Genüge empfunden hatte, ent- 
ſchloſſen haben, wenn ich nicht vorher überzeugt geweſen wäre, 
an dieſem redlich und altdeutſch geſinnten Edelmanne mehr 
einen guten Geſellſchafter und Freund, mehr einen liebreichen 
Beförderer meiner etwaigen Abſichten, als einen eigenſinnigen 
und gebieteriſchen Prinzipal zu finden, der den Hofmeiſter ſeiner 
Kinder ſelbſt zu hofmeiſtern und ihm allerlei unſtatthafte Ver⸗ 
haltungsbefehle und Zurechtweiſungen zu erteilen gewohnt iſt. 


) Es iſt natürlich Bahn gemeint. 

) Es war, wie es ſcheint, ein Herr von Kunow. 

) Es wird Langenhagen, 1 Meile nördlich von Bahn, ſein, 
das damals ar Wilhelm von Kunow gehörte (vgl. Brügge⸗ 
mann, Beſchreibung l 84). : 
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Am 


& 
war oft in den zum Unterricht feſtgeſetzten Stunden zugegen 
und war ſo gefällig, daß er einen Teil der näheren Aufſicht 
über die jungen Leute nach geendigten Schulſtunden ſelbſt über 


— 


— 
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Das Dorf ſelbſt, worin ich nun mein Weſen hatte, war | 


ziemlich lang, das adelige Gebäude hatte ein ſehr dürftiges, 
kümmerliches Anſehen, es beſtand aus einem Stockwerk und 
einem Erker, und dasjenige, welches mir in der Mitte des 
Dorfes zur Reſidenz angewieſen wurde, war noch dürftiger; es 
war unter den Häuslein oder Bauerhütten das kleinſte, und 
die Stube, worin ich wohnte und die zugleich zu meinem Hörfaal 


für die angehenden Akademiker beſtimmt war, ſo niedrig und 


eng, daß ich mich kaum zweimal umdrehen konnte und alle 
Augenblicke beſorgen mußte, mir den Kopf an der Decke zu 
ſtoßen. Dies war aber nun einmal nicht abzuändern, weil 
auf dem adeligen Gehöft nicht viel Raum und der Edelmann 
es ſeit vielen Jahren nicht gewohnt war, ſeinen Sofmeifter bei 
ſich im Haufe zu haben. 

Jeden Morgen um 7 Uhr kam ein kleiner Bedienter, 
namens Johann, den Teekeſſel und einen Teller mit Butterbrot 
in der Hand, welcher mein Frühſtück beſorgte und, wenn es 
etwa ſchläfriges, trübes Wetter war, beſcheidentlich erinnerte, 
daß es Zeit ſei, aufzuſtehen vom Schlaf und zu den Geſchäften 
des Tages ſich anzuſchicken. Von 8—11 Uhr vormittags dauerte 


der Unterricht, nach deſſen Endigung ging man ſpazieren, und 


andern ſtreichen laſſen. 


pünktlich um 12 Uhr wurde das Mittagsmahl, welches aus 
3 Schüſſeln, und um 7 Uhr nachmittags die Abendmahlzeit, 
die aus einer Schüſſel beſtand, eingenommen. Einige von 
dieſen Gerichten wollten mir anfangs nicht behagen, denn es 
waren pommerſche Gerichte, die einen guten Magen erfordern, 
8. B. 8 und e Backenbeeren und Klüte nach pom- 


ſich ii Ä egierig. 
machte Tee inet 5 9 in der franzöſſſchen Sprich 


mir und ſeinem Vater Vergnügen. Neben mir an wohnte der 
Schulmeiſter, ein junger Menſch von 20 Jahren, ein geweſener 


Schneidergeſelle, mit dem, weil er auch ein Wörtchen Franzöſiſch 


ſprach, ja zuweilen mein Junker ſeine erlangte Fertigkeit übte. 
Dieſer Menſch war ſehr choleriſch; feine Frau und feine Schul⸗ 
kinder mußten oft ausbaden, wenn ihm eine Grille durch den 
Kopf gefahren oder ein gemachter Entwurf mißlungen oder 
eine von Erbfen- und Bohnengericht verurſachte Blähung nicht 
abgegangen war. Er war einer von den Schulmeiſtern, die, 
wie es in einem gewiſſen Buche: „Sieben Teufel, womit die 
Schulmeiſter beſeſſen find“ betitelt, lautet, ſich ein Vergnügen 
daraus machen, großen und kleinen Dirnen die bloßen Lenden 


zu zerhauen und ſich mit einer Rute, die ſo groß wie ein Beſen 


iſt, auf dem Hintergeſtelle der mutwilligen Knaben wacker 
herumzutummeln, daß dieſe vor Angſt einen Wind nach dem 
Auf ſeine Frau war er ſehr eiferſüchtig 
und hatte Urſache es zu ſein. Denn ſie konnte ihn wegen 
ſeiner ſchlechten Behandlung nicht lieben 

In den erſten Monaten meines Aufenthaltes zu L. beſuchte 
ich meinen alten Freund und Gönner, den würdigen General- 
ſuperintendenten Göring in Stettin ), welcher mich mit meiner 
a verewigten Gattin verlobt und überhaupt an meinen 


) Friedrich Chriſtian Göring (17361791) war von 17751791 
Generalfuperintendent in Stettin. Vgl. Steinbrück⸗Müller, Die 
evangeliſchen Geiſtlichen Pommerns. II. ©. 568 f. 


— — 


guten und widrigen Schickſalen einen liebreichen Anteil ge- 


nommen hatte. Dieſer eröffnete mir Ausſichten zu einer Ver⸗ 
ſorgung in Hinterpommern, welche aber durch meine guten 
Freunde in B.“ = Berlin), denen die Vereitelung meiner 
Hoffnungen von jeher ein angenehmes Geſchäft geweſen war, 
wieder verdunkelt wurden. Und ſo rüſtete ich mich, weil mir 
mein Unternehmen nicht gelingen und das Hofmeiſterleben in 
einem einſamen Dorfe nicht länger behagen wollte, nach und 
nach zu meinem Übergange in eine andere Sphäre. 


Bald nach meiner Zurückkunft aus Stettin warf mich ein 
kaltes Fieber aufs Krankenbette danieder. Ich bin von jeher 
bei der geringſten Anwandlung von körperlichem Schmerz oder 
körperlicher Unbehaglichkeit ſehr furchtſam geweſen, weil ich 
mir einbildete, daß eine jede ſolche Anwandlung meinen Tod 
herbeirufen werde. Dies geſchah auch hier. Das zweite Mal 
wars in meinem Leben, da ich, weil Schwermut und Hypochondrie 
mein Übel vergrößerten, dem Ende meiner irdiſchen Laufbahn 
mit der dazu erforderlichen Faſſung entgegenſah und lich ſag's 
ohne Heuchelei) mit Vergnügen entgegenſah. Das erſte Mal 
war ich in gewiſſer Erwartung meines Todes, da ich nach dem 
grauſamen Verluſt meiner unvergeßlichen S**n während meines 
Pfarramts zu C'“ (Kladow bei Potsdam) ein Vierteljahr lang 
mit einem hitzigen Gallenfieber zu kämpfen hatte, welches mich 
bei der ſichtbarlich zunehmenden Erſchöpfung meiner Kräfte 
dem Grabe entgegenzuführen ſchien. — Aber Gott gebot dem 
Würgengel: Laß abl, und er ließ ab. — Mein Fieber in L. 
hatte mich in 14 Tagen ebenfalls ſehr entkräftet, kein Menſch 
beſuchte mich als mein kleiner Bedienter, der mir das Effen 


und übrige le . denn ı mein Penn ſo R 


| ich 500k 8955 einige 30 bis 40 Jahre mitlaufen N Für 


dieſe Weisſagung mußte ich ihm, ich wollte oder nicht, ein 
paar Taler mehr bezahlen und feine Jungfer Tochter wöchent⸗ 
lich zweimal in der Anatomie!) unterrichten. 

Nach überſtandenem Fieber entzweite ich mich eines kleinen 
Umſtandes wegen mit meinem alten Edelmann, und wir wurden 
beide einig, uns in kurzem zu trennen. Vor meinem Abgange 
aus L. tat ich noch über Greifenhagen, wo ich an dem Herrn 


Präpoſitus C. ) einen ſehr geſcheiten und würdigen Mann kennen 


lernte, eine Reiſe nach Stettin und erfuhr daſelbſt von meinem 
alten Univerſitätsfreunde, dem Feldprediger L.“, daß die 
Feldpredigerſtelle bei dem von Schliebenſchen Regiment in 
Stargard vakant ſey. Ich machte mich alſo gleich auf und 
reiſte nach Stargard, um mich zu dieſer Stelle zu melden. 
Der Chef dieſes Regiments, der Herr Graf von Schlieben, 
welcher alle und jede, die ſich zu dieſer Stelle meldeten, deren 
eine große Anzahl war, predigen ließ, empfing mich zwar ſehr 


gnädig und erlaubte mir, vor dem Regimente eine Gaſtpredigt 


zu halten, verſprach auch, mir in kurzem ſeine Entſchließung 
bekannt zu machen. Es ging aber auch hier, wie geſchrieben 
ſteht: Sie beſchloſſen einen Rat, und es wurde nichts daraus. 


) Dies iſt gewiß ein Irrtum des Herrn Verfaſſers. 
wohl Orthographie heißen. (Anmerkung des Setzers.) 

) Friedrich Carmeſin war 1774—1801 Präpoſitus in Greifen- 
hagen. Vgl. Steinbrück⸗Berg⸗Moderow, Die evangeliſchen Geift- 
lichen Pommerns. I. S. 247. 


Es ſollte 
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Ich predigte am 14. Sonntag!) nach Trinitatis in der Johannis- 
kirche vor dem Regimente über die Pflichten der Geneſeten, 
verrichtete darauf in Abweſenheit des abgehenden Feldpredigers 
einige Amtsgeſchäfte und kehrte nach einem achttägigen Aufent- 
halte in Stargard, welches eine ſchöne, feine Stadt iſt, nach 
meiner ländlichen Reſidenz zurück, um mich zu meiner Rückreiſe 
nach B.“ (Berlin) anzuſchicken. 

Auf dem Wege von Stargard nach L. grüßte ich fleißig 
das Handwerk und lernte unter meinen Herren Amtsbrüdern 
in der dortigen Gegend viel gut geſinnte und geſchickte Männer, 
mitunter auch manchen ehrlichen Dorfprieſter kennen, der bei 
dem Ackerſtudium und bei der Direktion des Pflugſchars ſein 
bischen Gelehrſamkeit ausgeſchwitzt hatte. Mit einem von 
ihnen z. B., deſſen Namen mir entfallen iſt, disputierte ich über 
die Materie vom Teufel und erzählte unter andern nach meiner 
gewöhnlichen Offenherzigkeit, daß ich in einer gewiſſen anony- 
miſchen Schrift den Teufel, der in der Verſuchungsgeſchichte 
unſeres Heilandes vorkommt, von () einem Spion oder feind- 
ſeligen Abgeordneten von der jüdiſchen Synagoge erklärt hätte. 
Dem Herrn Konfrater befremdete dies ſehr; beinahe hätte er 
mir um dieſer Paradoxie willen die Herberge und das Nacht- 
lager verſagt, und er ſetzte mir bei dieſem gelehrten Streite ein 
ſonderbares Argument entgegen. Wozu ſtünde denn, ſagte er, 
das adorin adogeiv in dieſem Texte? Ei, ei, Herr Konfrater, 
erwiderte ich, dieſes Wort ſteht in keinem griechiſchen Wörter- 
buche, srgouxvveiv (anbeten) wollen Sie ſagen. Er behauptete, 
daß er recht hätte; es wurde alſo das griechiſche Teſtament aus 
der beſtäubten Bibliothek, welche vorzüglich aus dicken in 
Schweinsleder eingebundenen ee beſtand, herbei⸗ 
= geholt. Ira e, daß In 


Es tut ı mir leid, Daß ich mi nicht ein Tagebuch — 
Hund darin die Namen dieſer Herren, die mich ſämtlich ſehr 
freundſchaftlich aufnahmen, ob ich gleich ein Ausrangierter und 
ein Fremdling war, nebſt andern dahin gehörigen Umſtänden 
verzeichnet habe. Am meiften iſt mir der Paftor H... in Bar- 
nimskunow') im Gedächtniſſe geblieben, welches ein ſehr rechf- 
ſchaffener und liebreicher Mann war und bei dem ich 2 Tage 
verharrte. Er hatte eine hübſche Tochter, ein kluges wirtſchaft⸗ 
liches Mädchen,) dem ich einen guten Mann und ihm ſelbſt 
einen guten Abend wünſche. Bald hätte ichs vergeſſen, was 
doch nach dem Beiſpiel großer Männer nicht mit Stillſchweigen 
übergangen werden muß und was allerdings Pilgern und ihren 
Freunden ſehr angenehm, folglich auch Leſern ſehr wichtig iſt, 
daß mich nicht allein an dem erſten Abend meiner Ankunft in 
Barnimskunow ein herrliches Bett umfing, worin ich bis an den 
hellen lichten Morgen, das heißt bis um 10 Uhr des folgenden 
Tages die Not des Pilgerlebens verſchlief, ſondern daß ich auch 
vorher durch die freundſchaftliche Veranſtaltung meiner über⸗ 
aus gefälligen Wirtin eine treffliche Abendmahlzeit einnahm, 
welche aus 3 Schüſſeln, einem Gericht Spargel, geräucherten 


Lachs und gefüllten Tauben beſtand, zu deren beſſerer Ver⸗ 


dauung ein gutes Glas alter Frankenwein getrunken wurde. 
SUN) bliebs nicht bei einem Glaſe. Wer wollte auch fo 


1) Am 31. Auguſt 1777. 

2) Karl Friedrich Hildebrandt war 17421789 Paſtor in Bar- 
nimskunow wi Werben). Vgl. Steinbrück Berg - Moderom 
a. a. 

5 Eine Tochter Hildebrandts, Charlotte, heiratete 1780 den 
Adjunkten ihres Vaters Karl Gottfried Neuendorff. 
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diät leben und Gottes herrliche Gaben nicht genießen Aber 


es iſt Mode fo, in der einzelnen Zahl zu reden, wenn man 


auch mehrere im Sinne hat und ſtatt eines Glaſes eine ganze 


Flaſche ſich denkt. 

Als ich wieder in L. angekommen war, ſtellte ich einige 
Tage vor meinem Abzuge in Gegenwart des Predigers“) und 
einiger Anverwandten des alten Edelmannes mit meinen beiden 
Untergebenen leine Prüfung] an, die ſehr zu ihrem Vorteil ausfiel, 
und hielt nach deren Endigung an die jungen Leute folgende 
Abſchiedsrede: „Meine lieben Freunde! Ich endige hiermit, 
denn das iſt der Wille Ihres und meines Schickſals, Ihres und 
meines Gottes, ich endige hiermit meinen Unterricht für Sie auf 
immer. Ich habe in der Erteilung desſelben meine Pflicht und 
Ihre Neigung befolgt und mir Mühe gegeben, daß Ihnen die 
Erlernung des Schönen und Nützlichen und des Allernützlichſten 


in der menſchlichen Wiſſenſchaft — ich meine die Religion, nie 


unangenehm, nie beſchwerlich werden möchte. Wohl Ihnen, 
wenn Sie darin fortfahren und vollkommene Männer werden. 
Mit Vergnügen bemerkte ich Ihre Fähigkeiten, mit Inbrunſt 
des Herzens wünſchte ich, daß Sie fromm und weiſe werden 
möchten. Freuen will ich mich, denn mein Zutrauen zu Ihnen, 
zu Ihrer Wißbegierde, zu Ihrem guten Charakter und zu den 
künftigen Erweiſungen desſelben iſt groß, freuen will ich mich, 
wenn Sie in der Folge alles das Gute lernen und ausrichten 
werden, deſſen Sie nach Ihren Berftandes- und Gemütsgaben 
fähig ſind. Unſere Verbindung iſt freilich nur kurz geweſen 
(und wo ift eine in der Welt von langer Dauer?) aber wir 
haben nichts dabei verloren, wenn die Kürze derſelben durch 


eu chi * 2 ls Ihr. 


8 und Telnebmung meines et eigebenen 


Herzens. 
Mehr kann ich Jer jetzt nicht fagen, denn das übrige 


ihren Nutzen erſetzt wird. ut = = Au 8 een — 


empfinde ich für Sie, für Ihren Wachstum in Erkenntnis und ; 


Tugend und für Ihre Standhaftigkeit in den Verſuchungen 
und Gefahren des jugendlichen Alters. 
doch in einem höheren und beſſeren Leben, das hoffe ich zu 
Gott, ſprechen und finden wir uns wieder. Gott erhalte Sie 
nebſt Ihren mir ſchätzbaren Angehörigen geſund, er erſpare 
Ihnen, wenn es feine Weisheit gut findet, die traurigen nieder- 
ſchlagenden Erfahrungen und Kränkungen des menſchlichen 
Lebens und mache Sie in dieſer und jener Welt glücklich! 
Leben Sie wohl!“ 

Wie dieſe Rede aufgenommen wurde und was ſie auf 
das Gemüt der Anweſenden, inſonderheit aber auf meine big- 
herigen Zöglinge für einen Eindruck machte, das werden ſich 
meine Leſer von ſelbſt vorſtellen können, weil man mir eine 
umſtändliche Erzählung davon als eine Eitelkeit auslegen 
könnte. Ich nahm von dem alten Edelmanne und feinem 
Sohne einen rührenden Abſchied und ging zurück, wo ich her⸗ 
gekommen war, um mich in eine neue Lage, deren Bejchaffen- 


heit mir zur Zeit noch unbekannt war, hineinzuwerfen und. 


das eigenſinnige Glück, welches mich bisher geflohen hatte, 
zu verfolgen. Meine Abreiſe von L. erfolgte in der Mitte 
des N 1777. Mein e Prinzipal ließ mich 


') Sougenhasen ift Silia von Stecklin. Dort war 1761— 1811 
Chriſtian Ludwig Ratte Prediger. 8 Steinbrück⸗Berg⸗Moderow 
a. a. O. 1 S. 254. 
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Aus dem Leben eines Hofmeiſters in Pommern 1777. — Tauentzien und die Belagerung von Stettin im Jahre 1813. 


— . — — — — — 


durch den Schmidt des Dorfes, der während meines Aufenhaltes 
in L. mein Barbier geweſen war, bis Fiddichow, einem kleinen 
Städtchen in Hinterpommern, fahren, wo ich bei der Witwe 
des damals unlängſt verſtorbenen Predigers B.“ ) übernachtete. 
Am folgenden Tage fuhr ich zu Waſſer nach Schwedt. 

M. Wehrmann. 


Tauentzien und die Belagerung bon Stettin 


im Jahre 1813. 


Im Archiv des Herrn Rittergutsbeſitzers von Gerlach in 
Parſow liegt wohlverwahrt der Nachlaß des Großkanzlers Beyme. 
Von beſonderem Intereſſe ſind aus dieſem Nachlaß für uns 
Stettiner zwei Bände Privatkorreſpondenz aus den Jahren 
1813-1814. Dieſe enthalten nämlich neben anderen wichtigen 
Schreiben aus Königsberg, Breslau, Berlin auch die geſamten 
Briefe des Generals v. Tauentzien während der Zeit der Belage— 
rung von Stettin. = 

Wenn auch militäriſch nicht viel Großes geſchehen iſt, wenn 
viel Kleinarbeit in den Frühlings⸗ und Sommermonaten 1813 
vor Stettin geleiſtet werden mußte, und für die Geſchichte der 
Belagerung Stettins aus den Briefen Neues ſich nicht ergibt, ſo 
iſt es doch ſehr anziehend, einen Blick in dieſe Schreiben zu tun 
und aus ihnen die Perſönlichkeit des großen Heerführers näher 
kennen zu lernen. N 

Die Belagerung von Stettin war ſeiner Anſicht nach von der 
leichteſten Seite jeher betrachtet worden, wozu die Aeußerungen 
unkundiger Männer Anlaß gegeben hatten. „Ich betheure 
E. Exc.“, ſchreibt Tauentzien am 14. April, „daß bei den be⸗ 
ſchränkten Mittel ich allens erwägen muß, um die Sache zu 
ede le Da es viel zu weitläuftig oder faſt unmöglich iſt, 


ede Kleinigkeit vom Könige zu erpreſſen, ſo habe ich meine 
Parthie ergriffen und laſſe alle erforderlichen Bedürfniſſe an Ge⸗ 


ſchütz, Munition etc. auf meine Verantwortlichkeit von Kolberg 
S i I die von 


T TED chen S chüſſe hatt 
Die preußiſchen Bataillone, welche alle aus Rekruten 
igten viel guten Willen, aber keine Erfahrung und 
Die Offiziere mußten das Meiſte tun, daher auch 
der unverhältnismäßige e derſelben. Aber immerhin rückte 
er doch an die Feſtungswerke heran, ließ der Garniſon nicht 
Tag noch Nacht Ruhe und tat alles, was bei ſeinen beſchränkten 
Mitteln zu tun möglich war. 

Die großen Brände in Grabow bedauerte er ſehr: der 
Gouverneur habe Rache dafür genommen, weil preußiſche Jäger 
ihm Leute auf dem Glacis erſchoſſen haben, und erklärt, daß er 
jedesmal an dem Orte würde Feuer anlegen laſſen, dem die 
preußiſchen Truppen ſich nähern würden. Dieſe ſchändliche Maß⸗ 
regel träfe unglückliche Eigentümer, könne ihn aber nicht ab⸗ 
halten, vorwärts zu ſchreiten. i 
Aber mit der Einſchließung ging es doch nicht fo, wie 
Tauentzien gehofft hatte. or allem fehlte es an Offizieren, 
ſchlecht war die Bewaffnung der Landwehr, die Gewehre aus 
Kolberg kamen nicht an. Dazu kam das anhaltende ſtürmiſche 
Wetter, das die Wieſen und Sümpfe bei Alt⸗Damm dergeſtalt 
unter Waſſer gejest hatte, daß von der Waſſerſeite aus kein 
Angriff erfolgen konnte. Und ſchließlich erreichte ihn am 21. April 
der Befehl, er ſolle noch 4 Bataillone zum Heere abgeben und das 


en 2 
beſtanden, ze 


Ganze auf eine bloße Einſchließung mit 9 Bataillonen bewenden 


laſſen. „Ich ſchwöre E. Exc.“, ruft er aus, „es iſt zum un⸗ 
ſinnig zu werden. Stettin als den wichtigſten Ben behandelt 
man mit Gleichgültigkeit, weil Unberufene früherhin dieſe Ex⸗ 
pedition für eine leichte Unternehmung angegeben haben. Die 
Franzoſen fahren fort, die thätigſten Vorkehrungen zur Verteidi⸗ 
gung zu treffen, da wir hingegen beabſichtigen, alle Angriffs⸗ 
maßregeln zu ſchwächen. Da man dem publico von der wahren 


) Der Prediger Johann Sigismund Burchardi in Fiddichow 
ſtarb nach Steinbrück⸗Berg-Moderow (a. a. O. S. 47) erſt am 
9. Dezember 1777. 


Stralſund nach 
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Sache nicht unterrichten kann, ſo möchte man verzweifeln, denn 
man kommt um Ehre und Reputation.“ „Hätte man mir ge⸗ 
folgt“, ſo ſchreibt er am 25. April, „ſo wäre dieſer wichtige 
Platz ſpäteſtens in 3 Wochen in unſern Händen geweſen; nun⸗ 
mehr iſt es nicht zu brechen.“ Die Garniſon in Stettin war 
durch den ſtarken Dienſt, Arbeiten und beſtändiges Alarmieren 
ſo geſchwächt, daß Tauentzien hatte hoffen können, durch einen 
Sturm ſich der Feſtung bemächtigen zu können. Nun ſah er 
ſeine Hoffnungen ſchwinden. „Es iſt zum Verzweifeln, daß die 
Operationen vor Stettin, welche nunmehr eingeleitet und zur 
Ausführung gebracht werden konnten, in Stocken geraten.“ Er 
tröſtet ſich aber mit den Worten: „Der Himmel gebe Glück 
und 3 uns bei, das Uebrige wird ſich finden.“ 
roße Sorge machten dem General auch die Einkleidung 
und Bewaffnung der Landwehr. Von Berlin aus wurden immer- 
zu neue Wünſche laut, Truppen zum Heere aus Pommern zu 
ſchicken, aber die Landwehr war noch gar nicht zuſammenberufen 
und die Kavallerie ohne Pferde. Glücklicherweiſe kamen Mitte 
Mai engliſche Schiffe nach Kolberg mit Munition, Waffen, 
Kleidungsſtücken, ſo . die Landwehr wenigſtens bewaffnet 
werden konnte. Dieſe Nachricht und erfolgreiche Vorſtöße der 
Truppen auf Pommerensdorf, wobei die Franzoſen bis zum 
Glacis zurückgedrängt wurden, und gegen Alt-Damm verbeſſerten 
etwas die Stimmung. Trotz des am 4. Juni abgeſchloſſenen 
Waffenſtillſtandes wollte er vorgehen. „E. Exc.“, ſchreibt er 
am 5. Juni, „ſtimmen ganz mit mir überein, und wenn man 
jo handelt, daß es gegen den König und das Vaterland zu ver- 
antworten iſt, jo können keine Nebenanſichten berückſichtigt wer⸗ 
den. Demnach nehme ich keinen Anſtand, auf Stettin etwas 
Ernſthaftes mit Nachdruck zu unternehmen und bin geſtern den 
Basen Tag beſchäftigt geweſen. Die 3 Oſtpreuß. de sofort 
ataillone kommen sehr zu gelegener Zeit, und ich werde jofort 
das Bataillon v. Wolling herüberziehen und das von Douglas 
vor Damm vorrücken laſſen. Mit Aushülfe des Landwehr⸗ 
Bataillons fehlt es an Menſchen nicht, und Munition und Ge⸗ 
ſchütz ſind auch nothdürftig vorhanden. An gutem Willen und 
Muth zeichnen ſich die Bataillone aus. Der Himmel gebe Glück! 
und Stettin kann in weni ich i 


en e muß enn Napoleon ge- 
ſchloſſen worden; ihm mußte Tauentzien Folge geben. „Kaum 
bin ich im Stande, meine Gedanken zu ſammeln. Das ſo ganz 


unerwartete, unglaubliche Ereignis hat mich ſehr darnieder⸗ 
geſchlagen; da E. Exc. ſo denken und fühlen wie ich, brauche 
ich nichts hinzuzufügen“, ſchrieb er am 10. Juni an Beyme. 

Die nächſten Tage waren angefüllt mit ee mit 
den Reg.⸗Räten Mühlbach und Buchholz über die Verpflegung der 
franzöſiſchen Truppen und mit dem General Grandeau über die 
Einſchließung und die Zurückziehung der Forderung der 40 000 
Thaler Kontribution von den Stettiner Bürgern. Alle ſeine Be⸗ 
mühungen und Vorſtellungen beim Gouverneur blieben erfolglos. 
Tauentzien klagte ihn an, er handle gegen alles Kriegs⸗ und 
Völkerrecht, und er denke nun nicht daran, in der Verpflegungs⸗ 
ſache irgend etwas nachzugeben. „Glücklicherweiſe“, ſchreibt er 
am 16. Juni, „befinden wir uns noch nicht in der Lage, uns 
der Willkür des Feindes unterwerfen zu müſſen. Ich handle 
nach Ueberzeugung und National⸗Ehre und Stolz leiten mich: 
ſollte ich gefehlt haben, ſo bin ich gern bereit, br eine ſo 
ſchöne Sache zu büßen. Ich habe alles reiflich überlegt uno ge- 
funden, daß in der jetzigen Lage, wo ich durchaus um die poli⸗ 
tiſchen Verhältniſſe nicht unterrichtet bin, ich im ſchlimmſten Falle 
das Opfer werden kann, und dieſes bringe ich gern, wenn ich 
unſere National-Ehre retten und den guten Sinn aufrecht er⸗ 
halten kann. Sollte der Krieg fortgeſetzt werden, 8 leiſte ich 
einen Dienſt, der die glücklichſten und weſentlichſten Folgen nach 
ſich ziehen muß.“ Als er von dem Vorgehen der Franzoſen 
gegen die Bürger in Stettin hörte, erklärte er dem Gouverneur, 
er werde jede Mißhandlung, welche den Stettiner Einwohnern 
widerfahren würde, durch Repreſſalien erwidern und franzöſiſche 
Offiziere in Kolberg einſperren laſſen, die auferlegte Kontri⸗ 
bution auf die Bürger werde er vom Traktament der gefangenen 
Generale abziehen. 

Neben den unerquicklichen Verhandlungen mit Grandeau 
machten die Einberufungen und Ausrüſtungen der Landwehr 
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Tauentzien viel Sorge. Es ging nicht alles nach ee auch 
die Verpflegung der Truppen war mangelhaft. Dazu kam der 
Gedanke, er ſtünde beim König nicht ho 
eine Art Landſturmsoberwachtmeiſter bleiben. Er wandte ſich 
deshalb an den König und erklärte ihm, in der Kategorie in⸗ 
aktiver und invalider Generale nicht dienen zu wollen. Beyme, 
der von dieſem Schreiben Kenntnis erhalten hatte, muß ihm 
Vorſtellungen gemacht haben, denn Tauentzien ſchrieb ihm am 

Juli: „Mit dem größten Dankgefühl erkenne ich dasjenige, 


was E. Exc. mir gefälligſt über die gemachte Vorſtellung beim 


König äußern; 8 ſtolz auf den Beyfall rechtſchaffener, kluger 
Männer ſetze ich gewiß einen großen Werth auf den Ihrigen. 
Mit meine hieſigen Verhältniſſe ſehr em wozu das gute 
und übereinſtimmende Vernehmen mit E. Exc. viel beiträgt, gebe 
ich hochdieſelben um ſo mehr Recht über alles, was Sie mir 
bei einer Veränderung bevorſtehender Unannehmlichkeiten ſagen. 
Ich bin aber auf eine ſo kränkende Weiſe zurückgeſetzt, daß 
meine Ehre es erfordert, mich entweder den anderen Generals 
gleich geſetzt zu ſehen oder zu ſuchen, mich ſelbſt Gelegenheit 
zu ſchaffen, dieſe Kränkung zu rügen. Vertrauensvoll überſende 
ich E. Exc. die Abſchrift meines Schreibens an den König; 
mir iſt ſehr hart geſchehen, und ich bin das Opfer einer ſchänd⸗ 
lichen intrigue.“ 
Der Brief an den König hatte den gewünſchten Erfolg. Am 
24. Juli früh erhielt Tauentzien durch einen Kurier die Nach⸗ 
richt, er ſei an die Spitze eines Korps von 58 000 Mann geſetzt 
worden. Seine e richtete er nunmehr auf 
die Bewaffnung und Ausbildung der Landwehr, die er dann zu 
den Siegen bei Großbeeren und Dennewitz führte. Kupke. 


Zu dem b über dieſen Gegenſtand wie auch in dem 
erichte iſt einiges zu ändern bezw. nach⸗ 
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ſtraße, an der das Kloſter gewiß gelegen, bat, kann keinesfalls, 
au 


32 Fuß durchſchnittliche Straßenfront = 


eweſen. — Frage, ob man die Straße vielleicht doch 
Brüderſtraße genannt und bis an die Haveling gerechnet 
habe, läßt ſich aufwerfen. Mehreres ſpricht dagegen. 

Daß der heutige Roßmarkt in ſeinem unverbauten Zuſtande 
das forum der 1243 gegründeten Stadt geweſen iſt, daß die Be⸗ 
griffe forum und forum antiquum des Stadtbuchs auf den Roß⸗ 
markt (als find wird er erſt nach 1350 zweimal genannt), 
zu beziehen ſind, zeigt folgende Erwägung: Daß ſich nicht mit 
dem Heumarkt (dem damaligen forum novum) das forum 
antiquum decken kann, iſt ſelbſtredend. Nun läßt ſich aber 
aus einer ſorgfältigen Beobachtung der Eintragungen feſtſtellen, 
daß das forum ſchlechthin mit dem forum antiquum identiſch 
iſt (vgl. Nr. 484 des Stadtbuches mit Nr. 512; ferner vergleiche 
man alle die Eintragungen über den Hausbeſitz der Perleberg, 
bei. den dominus Berthold (es ſcheint 2 dieſes Namens Bens 
u haben) und ſeine Brüder (Söhne?) Eberhard und Johannes. 
Weiterhin ergibt ſich, daß mit dieſem korum antiquum bezw. 
kurzweg korum nicht der Krautmarkt gemeint ſein kann, 
denn deſſen Anwohner gehören durchweg einer minderbemittelten 
Klaſſe der Bewohner an, keiner iſt unter ihnen, der zu den Rats⸗ 
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im Anſehen und ſollte 


Zur Topographie des älteſten Stettin. — Berichte über die Verſammlungen. — Literatur. 


8 


der letzten Erneuerung 
Altar gehandelt werden. 


lehrende Aufſätze in dem Kalender enthalten. 


N 
beſondere 


familien zu zählen wäre; gerade dieſe aber finden wir durch⸗ 


weg am forum, forum antſquum. Somit kann dieſes nur der 


ſpätere Roßmarkt geweſen ſein, deſſen Name von einem Teile 
aus allmählich das ganze erobert hat. Der Roßmarkt alſo, an 
deſſen eine unverbaute Ecke die Jakobikirche urſprünglich grenzte, 
war Handels⸗ und Gerichtsmittelpunkt der neuen (, deut⸗ 
ſchen Stadt; die Bezeichnung des forum als forum antiquum 
iſt erſt ſpäter — ein wenig — üblich geworden, als in dem 
heutigen Heumarkt ein neuer Mittelpunkt für die Geſamtſtadt, 
ein korum novum, entſtand. So erklärt es ſich auch unſchwer, 


daß der „Keſſin“, die Wendenſtadt, die als deutſche Stadt 


mit dem Mittelpunkte im Krautmarkte jüngeren Datums 
iſt, den Namen Alt ſtadt behaupten bezw. wiedergewinnen 
konnte. P. v. N. 


Bericht über die Verſammlungen. 


In dem Schlußſatze des Berichts über meinen in der 
Dezemberſitzung gehaltenen e der den ehemaligen Hoch⸗ 
altar der arienkirche in Köslin behandelte, hat 
ſich ein Irrtum eingeſchlichen, der einer 5 ichtigſtellung 
bedarf. Es wird dort geſagt, daß der Künſtler, dem wir dieſen 
Altar zu verdanken haben, leider unbekannt ſei. Das iſt mit 
nichten der Fall. Vielmehr bringt Ludwig Böttger ſchon 1889 
in dem erſten Hefte der Baudenkmäler des Regierungsbezirks 
Köslin Seite 79 die Nachricht, daß er Andreas Wenzel 
geheißen und den Altar im Jahre 1512 fertiggeſtellt hat, ebenſo 
daß der Landbaumeiſter Valentin zu Köslin 1832 die 
5 noch erhaltene Zeichnung des ganzen Altars in 
ſeiner 1 und Ausſchmückung angefertigt hat. Sie 
wurde in der Verſammlung lichtbildlich vorgezeigt. = 

Sobald es die Geldverhältniſſe irgend geitatten, wird in 
dem Jahresberichte über die Denkmalpflege in Pommern aus⸗ 
führlich und unter Beigabe von Abbildungen über den auch bei 
des Kircheninnern wieder verworfenen 

en Lemcke. 
-ilebeinvorträge im Januar 
1 den Monatsblä 


4 10 
2442 
ern 


en Monatsblättern als 
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Wohlfahrts⸗ und Heimatskalender des 
Kreiſes Naugard für das Jahr 1923. Herausgegeben vom 
Kreisausſchuß. Gollnow, C. Rink Nachf. 

Der mit Bildern reich ausgeſtattete Kalender enthält eine 
größere Zahl von Aufſätzen, die wohl geeignet find, der Heimat⸗ 

unde neue Freunde zu gewinnen und die heimatliche Wohl⸗ 
fahrtspflege zu fördern. Von den Kirchen im Kreiſe, dem 
Kirchbau vor 200 Jahren in Gollnow, von Friedrichswalde und 
dem Hofnarren Klaus Hintze, von drei Sagenſchlöſſern, aus 
dunkler Zeit, von der Not der Stadt Gollnow uſw. wird er⸗ 
zählt, und daneben ſind Gedichte und unterhaltende oder be⸗ 
Wir wünſchen 
die hoffentlich weniger 
M. W. 


Aufſätz e erſe 


ihm weite Virbzetang und Nachfolger, 
durch Druckfehler entſtellt ſind. f 
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